
12. Sonntag im Jk A               21.6.2026 
 
Dreimal hören wir im Evangelium dieses Sonntags: „Fürchtet euch nicht!“ Das Evangelium ist ausdrücklich 
an die Apostel gerichtet. Für sie gab es also Grund zum Fürchten.  
 
Es ist hilfreich zu sehen, wie sich das Christentum nach Jesus entwickelte: 
Jesus wurde vermutlich im Frühjahr (Paschafest) des Jahres 30 gekreuzigt. Es folgte dann eine Zeit der 
Christophanien: Auferstehungserfahrungen. Nach dem Lk-Evangelium 40 Tage bis zur Himmelfahrt, 50 
Tage bis zu Geistsendung: Pfingsten.  
In dieser Zeit entstand die sogenannte „Urgemeinde“ in Jerusalem, in der Petrus eine besondere Rolle 
spielte. Er und die um ihn herum verstanden die Erscheinungen unmittelbar als Auftrag zur Mission, 
zunächst aber nur unter den Juden. Die Jerusalemer Christen waren am Anfang nur Judenchristen, und 
zwar aramäisch sprechende (Hebräer) und griechisch sprechende (Hellenisten). Die Leitung hatte 
offensichtlich ein Zwölferkreis inne, der aber dann von einem dreiköpfigen Führungsteam abgelöst wurde: 
Jakobus, Petrus und Johannes.  
Das Miteinander zwischen den Hebräern und Hellenisten war nicht ganz einfach. Es kam soweit, dass die 
Hellenisten aus Jerusalem vertrieben wurden, was sich in Wirklichkeit als Segen herausstellte, denn so 
kam das Christentum über Judäa und Galiläa hinaus. So entstand ein neues Zentrum, Antiochia am Meer, 
jetzt in Syrien. Da begann man, auch Heiden zu taufen, also aufzunehmen. Außenstehende haben dann 
diese Gruppe Christianer genannt, Anhänger von Jesus Christus.  
 
Zu deren Führung gehörte auch ein gewisser Saulus, griech.: Paulus. Er war von einem Christenverfolger 
zu einem eifrigen Verkünder des Glaubens geworden. Er hat seine Berufung von Anfang an als Auftrag 
gesehen, auch die sogenannten Heiden zu missionieren. Er lehrte die Freiheit vom Gesetz, und die von 
ihm getauften Männer mussten nicht beschnitten werden. Für die Judenchristen war das ein Skandal. 
Man versuchte die Frage beim sogenannten Apostelkonzil in Jerusalem zu lösen. Man scheint dem Paulus 
recht gegeben zu haben. Aber andere Quellen zeigen, dass der Konflikt weiterschwelte. Jedenfalls machte 
sich Paulus eigenständig auf den Weg nach Kleinasien und Griechenland. Um zu zeigen, dass er durchaus 
in der Tradition des Judentums stehe, lehrte er zunächst immer in den Synagogen der Städte. Meistens 
aber kam es zum Streit, und er hatte mehr Erfolg bei den Heiden, sodass das Christentum mehrheitlich 
bald heidenchristlich geprägt war.  
Nach dem Tod der Apostelgeneration und des Paulus um das Jahr 68 in Rom entstanden Christenzentren 
vor allem in Kleinasien, Ägypten und in Mesopotamien (Irak, Armenien ….). 
 
Der Konflikt mit den Juden war das eine, der Konflikt mit der staatlichen Macht das andere. Schon im 1. 
Jhdt. kam es zu Verfolgungen, weil die Christen den Staatskult verweigerten. Dazu gehörte, dass den 
staatlichen Göttern geopfert wurde. Außerdem genoss der Kaiser eine gottähnliche Verehrung. Das 
verweigerten viele Christen und wurden deshalb zu Märtyrern. 
 
Darauf bezieht sich das Evangelium: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber 
nicht töten können.“ Und der Aufruf, standhaft zu bleiben: „Jeder, der sich vor den Menschen zu mir 
bekennt, zu dem werde auch ich mir vor dem Vater bekennen.“ Und es war klar: Die Kunde von Jesus 
muss hinaus zu den Menschen, in die Welt. „Was ich euch im Dunkeln sage, davon redet im Licht…..“ Sie 
sollen nicht zurückschrecken und nichts befürchten, denn lässt den Treuen nicht im Stich. Er weiß ja 
sogar, wenn ein Haar auf dem Kopf fehlt.  
 
An uns könnte dieses Evangelium die Frage stellen, wie wir es mit dem Bekennermut halten: z. B. in 
Diskussionen, wenn es um christlichen Einstellungen geht; oder bei der Einstellung zum Sonntag, der den 
Interessen der „Welt“ (Sport, Wirtschaft …..) immer mehr geopfert wird; oder wenn es um christliche 
Rituale geht bei Beerdigungen, Jubiläen etc. Natürlich darf es nicht ein stures Festhalten sein, sondern es 
muss übereinstimmen mit der inneren Einstellung. Aber es kommt mir schon vor, dass wir Christen da 
und dort deutlicher hinstehen könnten und sollten – vor Freunden, im Verein, sogar in der eigenen 
Familie. Wahrscheinlich würde das uns und unserem Glauben sogar mehr Respekt einbringen als das feige 

Nachgeben und Verwässern. Amen.       Pfarrer Arnold Feurle   


